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Denken ... als Iranfhafte Begleiterfdeinungen „geiſtiger 4 . „ 

» Störung zu betrachten.“ Dr. Görig wurde in feinen Studien in verbrederiiher 0 8 1-7 
Weiſe geſtörk und in feiner Laufbahn, von dieſen Humanitätsſchurken ſchwer 2 „ 
seihäbigt, Wir wiſſen noch einen Fall, wo einem Studenten das Sludium Uns Po 
möglich gemacht wurde, weil er ſich zur ariſchen Weltanſchauung bekannte u 
und wir erlebten den jüdiſchen Dreh, einen unliebſamen Gegner als „geiſles- 
geſtört“ hinzuſtellen, als ſich General Ludendorff telegraphiſch an Hin den⸗ 
burg wandte, um Schuh gegen freimaureriihe Mordanſchläge zu begehren. 
Das geſamte deutſche Voll müßte ſich in dieſem Fall mit einer Sturm- 
petition an Hindenburg wenden. Denn alle Großen, Arier und Chriſten. 
alle wirklichen Führer des ariſch-chtiſtlichen Volles, wie Schil ker, Mozart, 
Tisza, Woltmann, Sebald, Wich tl, vielleicht auch Guido v. Liſt, 
ſind von dieſer Meuchelmörderorganiſation aus dem Wege geräumt worden, 
und alle anderen Vertreter der ariſchen Sache, hat man, foweit man ſie nicht 

. umbringen lonnte, aus Amt und Würden gedrängt und wirtſchaftlich oder 
moraliſch vernichtet. J. Lanz v. Liebenfels. 


Mar Däb eit: „Germaniens Götterdämmerung“, durch 5. Reichſte in, 
Pforzheim. 4 Mark. — Max Däbritz gibt uns hier ein Werk in die Hand 
von vadender, urg ermaniſch⸗wuchtiger Sprache, die jeden Arioſophen ergreift. 
Wundervoll find die Kämpfe der Götter diesſeits und jenfeils von Midgard 
geſchildert. Der Verfaſfer ſteht uns in unſerer germaniſchen Anſchauung ſehr ’ 
nahe. Unbewußt ſcheint er ein Arioſoph zu ſein. Jum Beiſpiel die Beichreibung | —2—2 * 
der Kreuzzüge und Gralsritter tit ſo erhaben ſchön, wie ich es ſonſt nirgends las. e 
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Auch inhaltlich kann jeder Arioſoph das Werk anerkennen; es iſt in neueſter 
Sprache geſchrieben. Beſonders eindrucksvoll und verſtändlich iſt es für die 
Schüler und „Anhänger der beiden großen Meiſter Guido von Rift und Jörg 
Lanz von Liebenfels. Auch geſchichtlich iſt der Inhalt korrekt, wiſſenſchaftlich ! 
und einwandfrei. Unter anderem erwähnt Däbrik die Einigung des Bundes — 
des Grals mit dem Bunde der Tempelherren. Gerade dieſe Bünde haben zuuu 
jener Zeit — zur Zeit ihrer Blüte — Raſſenzucht auf religiöſer Baſis betrieben. 

. Fra. Eberhard, p. O. N. T. 6 
Die Entente⸗Frelmauterel und der Welikrieg, von Karl Heiſe, durch Verlag 1 
Reichſtein, Pforzheim, 9 Francs. ö BE 
Als mich Nationalrat Dr. Wichtl, der berühmte Antifreimaurerforſcher 
und Märtyrer ber ariſch-chriſtlichen Bewegung, vor Jahren beſuchte, ſagte f 
er mir: „Mit der ſchweren Prüfung, mit der Gott das Arier⸗ und. Chriſten- 1 
tum in der Freimauret⸗ und Nevolutionsjudenpeſt von Zeit zu Zeit heimſucht, 4 
1 
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mutter. — 
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ſchict er gleichzeitig auch immer große Vorkämpfer und ſtarke Männer, die 
unſerem Volk die Augen öffnen ſollen. Er verläßt ſein Volk nie und ſchict N 
ihm auch ſtets in den Zeiten der höchſten Noth die Führer.“ Leider hat Be; * 2 oo : nn 
uns die Mordlult der Freimaurer⸗Juden den Märtyrer Dr. Wicht! entriſſen : 5 N 5 tn 
aber an feine Stelle find andere Kämpfer getreten: Karl Heiſe in deen j nn \ 5 nr. 34 •—*—— 


vorliegenden klaſſiſchen Buche, und General Ludendorff, der vielfach aus 1. 
dem reichen Material Heiſes ſchöpft. Jeder, der an dem Welikrieg teil- | 
‚genommen hat, jeder, der unter der Weltrevolution und dem daraufſolgenden 
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die Arier und Chrüten gebracht hat. An Hand unwiderleglicher Dokumente 
Dion f. Lanz-Liebenfels 


nt 


enthüllt uns Seife in padender und hinreißender Darftellung die geheimen 
Drahtzieher dieler Weltlataſtrophe und enthüllt fo das größte Verbrechen, 
das je an der Menſchheit begangen wurde. . L. v. L. 
Die Götter der Heimat. Grundzüge einer germaniſchen Aſtrologie, von 
Dr. Georg Lomer, 1927, F. E. Baumanns Verlag (Lothar Baumann), 
Bad Schmiedeberg und Leipzig. . . 1 
Ein hochintereſſanter Verſuch, die urgermaniſche Götterlehre mit der modernen . 
Aſtrologie in Wechſelbeziehungen zu bringen. Wir ſehen darin ben bekannten 4 
Nervenarzt Dr. Lomer rüſtig fortſchreiten auf dem Wege Zur Arioſophie. u 
Was Lomer hier gefunden hat, das wußten wir in Oeſterreich Thon längſt.. 15 
das lehrte uns Allmeiſter G. v. Liſt. Immerhin brachte Comer manches Nee. 
das uns beachtenswert erſcheint, und ſteht zu hoffen, daß er im engeren An⸗ 2 2 1 
ſchluz an die Arioſophie mithelfen wird, noch manches wertvolle Kulturgut 1 
unferer Altvorderen zutage zu fördern. Wir begrüßen Dr. Lomer, der fih ., N n . 
vom, Nengeiſtler“ zum bewußten Raſſenmyſtilet zu entwideln verlpricht, als . f „ en Te 
Wiſſenden. - * * N od F. Dietrich. —U—U—U—é— m — 
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Die „Oftara, Briefbücherei der Blonden“ , 


1905 als „Ostara, Bücherei der Blonden und Mannesrechtler“ gegründet, 
herausgegeben und geleitet von J. Lang von Liebenfels, erfheint in zwangloſer 
Folge in Form von als Handſchrift gedruckten Briefen, um die vergriffenen 


und fortgeſetzt dringend verlangten Schriften Lanz⸗Liebenfels“ nur ausſchließlich 


dem engumgrenzten Kreis feiner Freunde und Schüler, und zwar koſt en ⸗ 
los, zugänglich zu machen. Jedes Briefheft enthält eine für ſich abgeſchloſſene 
Abhandlung. Anfragen iſt Rüdporto beizulegen. Manuſkripte dankend abgelehnt. 


Die „Oſtara, Brieſbücherel der Blonden” iſt die erſte und 
einzige illuſtrierte ariſch⸗ ariſtokratiſdje und ariſch⸗ chriſtliche 
Schriftenſammlung, > 


die in Wort und Bild den Nachweis erbringt, daß der blonde heldiſche Menſch, 
der ſchöne, ſittliche, adelige, idealiſtiſche, geniale und religiöfe Menſch, der 
Schöpfer und Erhalter aller Wiſſenſchaft, Kunſt. Kultur und der Hauptträger 
der Gottheit iſt. Alles Häßliche und Böſe ſtammt von der Ralſenvermiſchung her, 
der das Weib aus phyſiologiſchen Gründen mehr ergeben war und iſt, als 
der Mann. Die „Oſtara, Briefbücherei der Blonden“ ift daher in einer Zeit, 
die das Weibiſche und Niederraſſige ſorgſam pflegt und die blonde heldiſche 
Menſchenart rüdfihtlos aus rottet, der Sammelpunkt aller vornehmen Schönheit, 
Wahrheit, Lebenszweck und Golt ſuchenden Idealiſten geworden. 


Derzeit vorrätige Nummern der „Oſtarn, Briefbücherei der 
Blonden”: 


1. Die Oſtara und das Reich der Blonden. 8/9. Theozoologle III, Die Sodomsſeuer und 
2. Det en geren di als Raſſenkampf der bie Sodomslüfte. 
e 


Dunklen gegen dle Blonden. ke 
ion“, das b der 84. Tie raſſenwirtſchaſtliche Löfung de 
” Vionden. rebofution dal Gru leruellen Problems. (2. Auflage.) 
4. Ter „Weltſriede“, als Werk und Sieg 


47. Die Nunſt, ſchön zu lieben und glücklich 
zu heiraten. (3. Auflage.) 


101. Lanz v. Liebenfels und fein Werk. 
I. Teil, Einführung in dle Theorie don 
Joh. Walthari Wölfl. (2. Auflage.) 


der Blonden. 

. Theozoologie oder Naturgeſchichte der 
Götter, I. Der „alte Bund“ und alte 
Gott. (2. Auflage.) 

6.7. Thevgoofunie II. die Gobomßitelne 

und Sodomswäſſer. 
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Omnibus extra et infra muroß! 


Sekunl⸗phuſiologiſche Tatſachen. ) 


Die heute fo vielumſtrittene ſexuelle Frage ſetzt ſich aus einer 
ganzen Menge von Fragen zuſammen. Man fragt: Welche Ehe iſt die 
beſte, die Einehe oder die Mehrehe, die lösliche oder die unlösliche Ehe? 
Die Ehe unter Staats- und Kirchenaufſicht, oder die freie Ehe? Soll 
man vor der Ehe Enthaltſamkeit üben oder nicht? Haben Mann und 
Weib gleiche oder ungleiche Sexualre chte? Soll die Proſtitu⸗ 
tion beſtehen bleiben, ſollen die Proſtituierten kaſerniert oder nur kon⸗ 
trolliert werden, oder iſt die Proſtitution überhaupt ganz abzuschaffen? 
St Homoſexualität zu beſtrafen oder nicht zu beſtrafen? Was 
ſoil mit den Mädchen geſchehen, die keinen Mann bekommen? Was iſt 
zu kun, damit möglichſt alle Mädchen geheiratet werden? Nur allein 
die naturwiſſenſchaftliche Unterſuchung kann auf dieſe Fragen die 
richtige Antwort geben. Von „ ſittlichen“ Erwägungen im gewöhnlichen 
Sinne wollen wir ganz abſehen, denn „Sitte“ iſt „ein von Jahr zu 
Jahr wechſelndes Uebereinkommen“ ) und auf ſo ſchwankenden Grund⸗ 
lagen dürfen wir unſere Beweisführung nicht aufbauen. Als ſittlichen“ 
Leilſatz nehmen wir nur den einen Satz an: Sittlich und gut iſt das, 
was der höheren Naffe frommt, unſiltlich und ſchlecht, was 
ihr ſchadet. 

1. Tatſache: Je reinraſſiger und edler eine Tierraſſe iſt, deſto 
ausgeprägter iſt die monandriſche Anlage des Tierweibchens, d. h. 
das Weibchen verkehrt während einer Brunſtzeit nur mit einem 
Männchen, ja läßt es überhaupt nur ſooft zum Sprung zu, 
bis es einpfangen hat. Kein vernünftiger Tierzüchter ließe eine 
Raſſeſtute oder ein Naſſerind während einer Brunſtzeit von ver⸗ 
ſchiedenen Sengſten oder Stieren belegen. Polyandrie, das iſt - 
Zucht. 8 Paarung mit verſchiedenen Männchen, verdirbt die 

uu cht. j 

2. Tatſache: Durch den Samen des Mannes wird das Weib 
phyſiſch und pſychiſch derart im prägniert, daß es mitſamt ſeiner 
Nachlommenſchafk dauernd oder wenigſtens auf längere Jeit beeinflußt 
bleibt. Verlehrt daher ein Weib zugleich mit mehreren Männern, ſo 
werden die körperlichen und geiſtigen Eigenſchaften dieſer Männer 
auch auf das Kind übertragen, auch wenn dasſelbe nur von einem 
Manne gezeugt worden iſt.)) Daraus ergibt ſich, daß die Jungfrau⸗ 
ſchaft nicht bloß Liebhaberwert, ſondern einen hochbedeulſamen raſſen⸗ 
wirtſchaftlichen Werk habe. Denn als Eheftau und Mutter raſſenreiner 
Kinder kann nur eine Jungfrau monandriſcher Anlage verwendet 
werden. Die Jungfräulichkeit der Braut war daher unſeren raſſen⸗ 


i Nachfolgende Abhandlung erſchien 1999 in erſter Auflage. Alles, was 


ich damals, vor 20 Jahren! vorausfagte, iſt buchſtäblich eingetroffen. Das 
will ich nicht mir perfönlid, ſondern det Arioſophie zugute technen. Ihre 
Methoden und Lehren find durch die Erfahrung glänzend beſtäligt worden. Der 
Weg. den fie in die Zukunft weiſt, iſt daher der einzig richtige. 

) Ein ganz richtiger Ausſoruch eines ſerualmotal-Tundigen Mittel. 
länders namens Blumenthal in „N. Fr. Pr.“ 9. Novembet 1909. 

>) Val. J. Lanz Liebenfels: Naſſe und Weib. und: „Di: Gefahren 


des Frauenrechtes“, beide im „Oſtara“Berſand, Wien, XIII., Dommayergaſſe 9. 


1 


„uta . ur Die taſfenwiriſchaftuche Loſung 
— nme, 


züchteriſch erfahrenen Vorvordern unerläßliche Bedingung. Deswegen 
jagt Freidank.: „Noch beſſer wär eines Igels Haut im Belt als 
eine leide Braut.“) N 

(Als ich 1908 die Entdeckung der phyſiologiſchen Imprägnation 
des Weibes zuerſt publizierte, wurde ich wütend angegriſſen. Indeſſen 
iſt über dieſen Gegenſtand eine ganze belletriſtiſche und wiſſenſchaftliche 
Literatur entſtanden. Dinter, Ellerbeck u. a. haben darüber 
Romane geſchrieben. O. Nieche u. a. haben meine Findung zur 
lereologiſchen Vaterſchaftsbeſtimmung prakliſch ausgearbeitet und in 
die juridiſche Praxis eingeführt!) 

3. Tatſache: Defider Aszlanyi kommt in ſeinem Buche: 
„Die Bibel des XX. Jahrhunderts“ auf Grund zahlreicher Tier— 
Experimente zu folgendem Ergebnis: „Die polygame (d. i. richtiger 
die polyandriſche) Frau, die im Monake der Empfängnis die Galtin⸗ 
treue zwiſchen zwei, drei oder vier Männern teilte, wird ſolche Kinder 
gebären, deren Samen oder Eier zwei⸗, drei⸗ oder vierfach geſurcht 
ſind,“ d. h. ihre Kinder werden Väter oder Mütter von Zuillingen, 
Drillingen oder Vierlingen ſein, das polyandtiſche Weib ift daher 
eine Karnikel-Zibbe, die die Zahl der Minderwertigen vergrößert 
und das Blut- und Raſſenchaos ins Unermeßliche ſteigert. 

4. Tatſache: Kultur, Luxus und Faulheit laſſen die Weiber 
mehr Mädchen als Knaben gebären. Fiquet, Aszlanyi u. a. 
haben an Rindern in zahlreichen Fällen beobachtet, daß ſchlechtgenährte 
Stiere mit gutgenährten Rindern gepaart, Kuhlälber, und gutge⸗ 
nährte Stiere mit ſchlechtgenährten Kühen gepaart, Siierkälber er⸗ 
gaben. Bekannt iſt auch, daß die Weiber nach langen, harten Kriegen, 
in denen es ihnen infolge der wirtſchaftlichen Not ſehr ſchlecht ging, 
auffallend mehr Knaben als Mädchen zur Welt bringen. Zu weit 
gehender Luxus und Wohlleben helfen daher dem Frauenelend nicht 
nur nicht ab, ſondern erhöhen es durch die dadurch hervorgerufene 
Zunahme der Mädchengeburten. . 

5. Tatſache: Nicht nur das hochraſſige Menſchenweib, fondern 
auch das Tierweibchen hal einen inftinttiven Hang zum Männchen der 
niedrigeren Naſſe. Ich habe dieſen Gegenſtand in der Abhandlung 
„Naſſe und Weib“ ) eingehender erörtert und verweiſe nur auf ganz 
überraſchende Belege bei Aszlany i,) der folgendes erzählt: „Meine 
ſchöne, zoltige, große Dogge beſuchte mehrere Wochen hindurch ein 
echter Neufundländer ... Die Dogge ſprang jedesmal, ſo oft der 
Neufundländer ſie berührte, mit wütenden Biſſen auf ihn ... Die 
Paarung gelang nicht. Nachher ließ ſie ſich von einem elenden, 
lleinen Bauernhund belegen ...“ Ein zweites Beispiel: „Ein wohl⸗ 
habender Bauer führte eine ſchöne, kohlſchwarze engliſche Raſſeſtute in 
eine Gemeinde, in welcher Hufarenpferde Itationierten. Bier tüchlige 
Hengſte bildeten den Velegſtand. Die Huſaren verrichteten die zere⸗ 
moniellen Vorſtellungen, aber die Stute zeigte zu keinem Hengſte 
) Mar Bauer: Das Geſchlechtsleben in der deulſchen Vergangenheit, 
Berlin dig. „, Rr. 21 j 
5 Die Bibel des XX. Jahrhunderts, Dresden 1909, S. 199. 
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Neigung. Unbelegt wurde fie zurückgeführt ... Ein neuerlicher Ner⸗ 
ſuch nach drei Wochen blieb erfolglos. Der Bauer war genöligt, die 
Auswechſlung der Hengſte abzuwarten. Einen Monat ſpäter gelang 
auch die Deckung. Von den drei neuen Hengſten erwarb ſich der 
jämmerlichſte, ein alternder Grauſchimmel, gleich bei der erſten 
Annäherung die Gunſt der Stute.“ 

Zur weiteren Beleuchtung der Vorliebe der Weiber für die 
Männer der niederen Raſſe führe ich noch einige Tatſachen an: 
Bailly, der Bürgermeiſter von Paris zur Zeit der großen Nevolu⸗ 
tion, hatte einen wahren Pferdskopf, trotzdem heiratete ihn eine 
reiche und ſchöne Dame, die allgemein der „liebliche Engel“ hieß. 
Aehnliches Glück in der Liebe hatten der Londoner Politiker John 
Wilkes, genannt „the beast“, und der ſchwerhäßliche Lord 
Brougham. Marat, ein Jude mit einem wahren Hyänengeſicht, 
der Bluthund der „groißen“ Revolution, mußte in ſeinen jungen Jah⸗ 
ren aus Paris flüchten, um den Nachſtellungen der Weiber zu ent⸗ 
gehen.)) Im Frühjahre 1908 ging eine ſiebzehnjährige () reiche und 
hübſche Fabrikantenstochter aus Barmen mit einem Zirkus⸗Chineſen 
durch.) Im Sommer 1909 erregte der Mord der Milliardärskochler 
Elſe Siegl in New Vork allgemeines Aufſehen. Bei ihrem Ges 
liebten und Mörder, dem Chineſen Leong Lee Lin, fand man nicht 
weniger als 2000 Briefe, aus denen hervorging, daß „Damen“ aus 
den ſeinſten Familien mit dem Mongolen in inlkimſtem Verkehr 
ſtanden.) Im Wiener „Deutſchen Volksblatt“ vom 22. Auguſt 
1909 ſchreibt ein Berichterſtatter: „Ausſpuden möchte man, wenn 
man, wie. ich kürzlich im Stellinger Tierpark (bei Hamburg) anſehen 
mußte, wie ganz gut gelleidete Frauen () ſich von Somalis die Backen 
ſtreicheln laſſen und mit ihnen die „familiärſten“ Geſpräche führen. 
Nirgends haben dieſe Kerle aus exotiſchen Ländern ſolche „Erfolge“ 
wie leider bei uns in Deutſchland. Mit einer Unverfrorenheit bewegen 
ſich freche Regerburſchen hier in beſſeren Cafés, Theatern und auf der 
Straße, die direkt herausfordernd wirkt.“ Im September 1909 mußte 
die Berliner Polizei einſchreiten, um den „brieflichen Flirt“ deutſcher 
Mädchen mit Negern zu verhindern. 10) Wohin wir kommen werden, 
wenn dieſem Treiben nicht Einhalt geboten wird, lehrt ein geradezu 
tragikomiſcher Fall. Vor einigen Jahren kämpfte eine hübſche und 
reiche Amerikanerin einen erbilterten Kampf gegen ihre Familie und 
die Behörden, um den „Erwählten ihres Herzens“ heiraten zu können. 
Dieſer Glückliche war nun nicht ein Chineſe oder Neger, ſondern — 
der „Schimpanſe“ eines amerikaniſchen Jirkus. 11) (Seit ich dieſe 
Worte ſchrieb — 19091 —ſind die Früchte dieſer weiblichen Nafjens 
zuchtloſigkeit gereift: Der ſcheußliche Weltkrieg und die noch ſcheuß⸗— 

) Der „Deutſche Michel“, Linz, 31. Oltober 1908, 


) Ebenda. 4. April 1908. Mal. Die Ermordung der Mouſſelli durch ihren 
chineſiſchen Liebhaber im Sommer 1909 ulw, 

) Um die Familien nicht blohzuſtellen, ließ man dieſen gelben Lumpen 
enkwiſchen! 

10) „Neue Freie Preſſe“, 4. Oktober 1909. 

11) Der „Deulſche Michel“, Linz, 31. Oltober 1908. 
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laren Köewiten Nevolulion! „An den Früchten follt ihr fie er⸗ 
fennen!“ N N 2. N 

6. Tatſache: Wir beobachten, daß reinraſſige Tiere von ge⸗ 
dämpfler Sinnlichteit find. Männchen und Weibchen gatten ſich nur 
während der Brunſtzeik, die übrige Zeit iſt ihre Geſchlechtsempſindung 
offenbar nur latent vorhanden. Dagegen ift der Menſch, die Taube, 
der Afſe und der Hund immer ſexuell gereizt. Der Grund dieſer Er⸗ 
ſcheinung iſt meines Erachtens die große Naſſenmiſchung; denn neben 
dem Menſchen weiſen die Tauben, Affen und Hunde die verſchieden⸗ 
artigſten und ausgefallenſten Raſſenmiſchungen und Spielarten auf. 
Allerdings behauptet Lombroſo, tz) das Weib ſei weniger ſinnlich 
als der Mann. Wein inger hat dieſe Behauptung richtiggeſtellt, 
indem cr nachwies, daß es das mütterliche Weib der höheren Raſſe 
lei, das ſich durch Frigidität auszeichne. Doch iſt meiner Anſicht nach 
dieſe Frigidität doch nur ſcheinbar und bedeutet nur ſoviel, daß das 
Weib bedeuiend gröberer mechaniſcher ferueller Neize bedarf als der 
Mann, insbejonders deswegen, weil die Weiber auch mehr der Auto: 
erotik 5) fröhnen. Dr. Bilfinger führt in einem Auſſatze der 
Kölner „Volkskraft“ (VIII., S. 166) die größere Potenz der Juden 
auf die Beſchneidung und die dadurch bedingte geringere Reizbarkeit 
bes Gliedes zurück. Ebenſo wie die Jüdin, ſo bedarf der Jude eines 
ſtärteren rein mechaniſchen Reizes zur Auslöſung der Akme. Bil» 
finger empfiehit daher die allgemeine Beſchneidung und berichtet 
uns: „Eine Menge chriſtlicher Ehefrauen geſtand mir die Nichtbe⸗ 
friedigung durch ihre Männer: daß Judenſrauen ſich bei mir über 
die allzulange Dauer der ehelichen Kohabitaiion beklagt hätten, iſt 
mir nicht erinnerlich.“ Habeant sibi! Die Mittelländer, Mongolen 
und Neger ſollen ſich, wenn fie daran Gefallen finden, beſchneiden 
laſſen und der mechaniſchen Liebe nach Herzensluſt fröhnen. Ceterum 
censeo: Suum cuique. Die Beſchneidung würde dann das wieder 
werden, was ſie urſprünglich war: Das Brandmal und Erlennungs⸗ 
zeichen für den Nichtarier. Jede Arierin ſoll dadurch gewarnt werden. 

Tatſache: Es gibt nach Lombroſo, 1. c. geborene 
Proſtituierte. Ich ergänze dieſe von Lombroſo genau begründete 
Anſicht noch dahin, indem ich behaupte, daß die Weiber der niederen 
Naſſen, beſonders die Mittelländerinnen und die niederraſſigen Miſch⸗ 
linge infolge ihrer aus dem Blute ſtammenden ſexuellen Ueberreizung 
geborene Dirnen find. Auch ſchon rein ſomatologiſch läßt ſich dieſe 
ſtärlere vita sexualis erkennen an: den tieriſchen Brüsten, der ſtär⸗ 
leren Behaarung der Schamgegend (bei den Miſchlingen und Mittel⸗ 
12) Das Weib als Verbrecherin und Proſtikuterte, Hamburg, 1894. 

13) ol. dazu in Bloch: Das Gerualleben unſerer Zeit, Berlin, das ganz 
abſonderliche Inſtrumenkarium ber Auloerotilerinnen, darunter auch einen — 
Nei,ekecher! Ein findiner Franzoſe wertele dieſe Talſache kurz vor dem Krieg 
cuch induſtriell aus und meldete beim Palentamt einen „mechaniſchen Phallus“ 
an. Als das Patentamt die Patentierung aus „moraliſchen“ Gründen Ders 
weigerte, antwortete der Franzoſe mit einer „Rechtfertigung“, die eine Frozgelei 
aröhten Stils war. Das Patentamt ſei kein moraliſches, ſondern ein lechniſches 
Juſtitut und könne und dürfe feine Erfindung nut kechniſch prüfen. In diefer 
Beziehung ſchlage er alles bisher Dageweſene. 
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länderinnen), den größeren Geſchlechtsteilen, der ſtärkeren Ausbil: 
dung der Clitoris 14) und der lleinen Schamlippen. Neben Lom⸗ 
broſo ſchließen ſich dieſer Meinung auch die feminiſtiſch geſinnten 
Ströhmberg,) Tarnows kh, le) und Vloch an. Dieſer führt 
als weiteren Beweis für dieſe Theſe die Tatſache an, daß ſich der 
Trieb zur Proſtitution bei den Mädchen dieſer Naſſe ſchon in früheſter 
Jugend in enormer ſexueller Neizbarkeit zeige. „Es gibt einen Punkt, 
der wegen ſeiner großen forenſiſchen Bedeutung ins Auge geſaßt 
werden muß, das iſt das Ausgehen der Initiative zur Unzucht durch 
die Kinder ſelbſt.“ 17) Unbewußt gibt uns der „Roland von 
Berlin“ (1906, Nr. 27) eine genaue Beſchreibung jenes jugend⸗ 
lichen Mädchentypus: „Der kurzbeinige, ftarfbufige Typus 
iſt der vorherrſchende. Sie gehen auffallend und grell geileidet und 
tragen hochgedonnerte Hüte. Sie ſchnüren ſich mit Vorliebe eng, 
um mit der wiegenden, runden Hüfte und dem unnatürlich ſtarken 
Buſen zu kolettieren ... Die brünetten, ſcharfgeſchnittenen 
Geſichter mit den blitzenden, klugen Augen, 10) die fürs 
erſte faszinieren, deuten ſchon die Linien an, welche die Leidenſchaften 
da hineinzugraben im Begriffe ſind, und ſchon lugt die Megäre daraus 
hervor.“ Dieſe Mädchen gehören durchaus nicht den unterſten Ständen 
an, ſondern ſind häufig Töchter aus den feinſten und reichſten Fa⸗ 
milien. Es kann daher in dieſen Fällen das ſo gerne angeführte 
„ſoziale Elend“ nicht der Grund zur Proſtitution ſein. 19) Auch teleo⸗ 
logiſch läßt ſich die größere Sinnlichkeit und Fruchtbarkeit der nie⸗ 
deren Raſſen leicht erklären. Um nicht von der geiſtig weitaus über: 
legenen heroiſchen Herrenraſſe völlig unterdrückt zu werden, hat die 
Natur die niederen Raſſen mit größerer Fruchtbarkeit ausgeſtattet. 
Der „Freidenker“ (Rr. 1933, Milwaulee) ſchätzt die Zahl der 
Germanen zu Cäſars Zeiten auf höchſtens 3.8 Millionen. Die Zahl 
der Menſchen heroiſcher Naffe dürfte heute kaum 10 Millionen ſein. 
Dem ſtehen in China allein 600 Millionen Chinejen gegenüber. 20) 

11) Vgl. J. Lanz⸗Liebenfels: Raſſenkundliche Somatologie, „Oſtara“, 
Nr. 29. 30, 31. i 

15) Die Proftitulion, Stuttgart, 1899. 

%) Proltitution und Abolitionismus, Hamburg, 1890. 

*) l. e. S. 698. Beſonders Lehrer und Geistliche find ſolchen Verführungen 
meht ausgeſetzt als man ahnt. 

15) Mittelländ iſche oder mongoliſche Miſchraſſe. 

15) Vgl. übrigens Eduard von Liszt: Weibliche Erwerbsfähigkeit und 
Proſtitution. 

0) Vgl. „Mourement géographique“, 1999. Die alten ariſchen Geſege 
nahmen auf dieſe phyſiologiſchen Talſachen Nücdſicht. indem fie den Verkehr zwichen 
Mann und Weib der höheren Naſſe durch leinerlei überflüffige Gittlichleits. 
geſetze einſchränkten. Das Geſetzbuch des Manu „ Oſtara“, Nr. 22/23), beſttaft den 
Bericht eines Hodhraffigen mit einer hochtaſſigen Jungfrau gar nicht, einen 
Niecberrafiigen dagegen, der einer hochraſſigen Jungfrau ſich näherte, follten zwei 
Finger abgehackt werden. (VIII., 367.) Nach einem Mainzer Geſetz aus dem 
XV. Jahrhundert (bei Grimm, Weislümer, I, 533), ſoll Juden, die auch nut 
ein chriſtliches Frauenhaus beſuchen, „das Ding abgeſchnitlen“ werden. Dr. Ed. von 
Liszt macht aufmerlfam, daß es in der ab 1769 gültigen „Thereſiana“ nach 
32. Art. (Von fleiſchlicher Vermiſchung mit Unglaubigen und dann anderen 
ſchwereren Unzuchlsfällen) Nr. 9 als erſchwerender Umſtand gilt, wenn ein 
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Wiſſenſchaftlich wird uns der Typus der geborenen Proſtituierten 
von Lombroſo'! als durchaus niederraſſig geſchildert, und als 
befonderes Merkmal angeſührt: Aſſymetrie des Schädels, Waſſer⸗ 
kopf, kleiner Kopf, Spitzkopf, Breillopf, Hinterhauptshöder, fliehende 
deulſch dendiſchen Thong, breit. d (beſonders häufig bei dem 
euiſch⸗wendiſchen Typus), breite Jochbeine ide 
oder mongoloide Physiognomie. Jog ‚ Sentelobren, negroibe 

Haupftſächlich die Unkenntnis der wefentlichen Verſchiedenheit 
des auf Monandrie gezüchteten Weibes der höheren Rae und des 
polyandriſchen Weibes niederer Raſſe hat bisher die richtige Be⸗ 
urteilung und Löſung der ſeruellen Fragen erſchwert. „Iſt die nor⸗ 
male (d. i. monandriſche, einen Mann liebende) Frau auch nicht 
frei von Schwächen, ſo trennt fie doch eine nicht zu überbrüdende 
Kluft von der Proſtituierten (d. h. von der polyandriſchen, mehrere 
Männer zugleich liebenden) Frau. Es iſt unbegreiflich, daß dieſe 
Tatſache jemals hat überſehen werden können und für die Frauen 
eine empörende Beleidigung, daß immer noch das Beſtehen einer 
ſolchen Kluft geleugnet wird .. . 2) Die typiſchen pfychiſchen Eigen⸗ 
ſchaften der Proſtituierten find: Arbeitsſcheu, beſtändige Unruhe, 

Sucht nach Ungebundenheit, Indifferentismus, Lügenhaftigleit, Hab⸗ 
ſucht, ethiſche Stumpfheit, Bosheit bis zur Gewalttätigkeit, 23), 
Gleichgültigkeit gegen veneriſche Erkrankungen und 
die Verbreitung derſelben, Beſſerungsunfähigkeit, Hang zur 
Kriminalität.“ 24) 

Aus der im vorſtehenden beleuchteten Tatſache ergibt ſich dem⸗ 
nach, daß die Grundwurzel der Proſtitution nicht etwa in ſozialen 
Verhältniſſen liege. 22) Die Proſtitution iſt raſſenhaften 
Arſprungs. Solange niedere Raſſen exiſtieren, iſt daher die 
Proſtitution unausrottbar. 

8. Tatſache: Bloch ſchreibt, daß man bisher über die Wir⸗ 
kung völliger Enthaltſamkeit beim Manne leider nichts wiſſe. Ich 
habe ſeinerzeit in meinem Buche „Katholizismus wider Jeſuitkis⸗ 
mus“ 2c) auf den katholiſchen Ordensklerus aufmerkſam gemacht. 
Ich kann nur beſtätigen, daß in dem Jeſuitenorden und den ihm 
nachgebildeten modernen Männer⸗Kongregationen von 50 Prozent 
der Ordensmitglieder die feruelle Enthaltſamleit von früheſter Jugend 
an aufs ſtrengſte und mit fanatiſcher Begeiſterung, allerdings nur 
von Angehörigen der heroiſchen Naſſe, geübt wird. Dieſe Männer 
ſind infolge der unfreiwilligen Pollutionen längſtens bis zum 36, 


uſchlechter“ Menſch (d. i. niedrigſten Standes) eine vornehme, adelige Weibsperſon 
verführt. Wenn auch dieſe Zeit nur die fozialen Unterſchiede betonte, io iſt dieſe 
Stelle m. A. nach doch noch ein letztes Uebetbleibſel ariſcher Rechtsanſchauung. 

20 Lombroſo-⸗ Ferrero: Das Weib als Verbrecherin und Proſtituierte, 
Hamburg, 1894, 0 

22) Geſchieht aber von den meiſten Frauenrechtlerinnen. 

2) Vgl. die engliſchen Sufftagektes! N 

) Ströhmberg, 1. c. S. 37, 

) Val. die grundlegende Abhandlung „Weibliche Erwerbsfähigkeit und 
Proſtitution“ von Dr. Eduard von Lis 31. 

=") Neuer Frankfurter Verlag, Frankfurt a. M., 1903. Vergriffen! 
6 


we geanwin ne [lad LALE NT Alte ut. 


Lebensjahr impotent. Man wird jetzt auch begreifen, warum Igna⸗ 
tius v. Loyola die Ausweihung zum Prieſler erſt nach dem 
36. Lebensjahr geſtattet. Abſolute Keuſchheit macht den 
Mann ebenſo zeugungs unfähig wie Ausſchweifung. 


Sefrnal⸗hygieniſche Folgerungen. 


Der Geſchlechtsverlehr iſt heutzutage mit der denkbar größten 
Geſundheitsgefahr verbunden. Der Serus ſteht als Tod zwiſchen den 
beiden Geſchlechtern! (vgl. Holbein. Es follen in Südamerika, 
Portugal und Spanien 20 bis 30 Prozent aller Bewohner ſyphilitiſch 
ſein. In Oſtafrika ſind mehr als fünf Sechſtel aller Neger geſchlechts⸗ 
krank, in Deulſchland 5 bis 10 Prozent aller männlichen Bevölte- 
rung. 7) Nach Blaſchko ed) ſoll jedoch in Deutſchland jeder vierte 
bis fünfte heiratsfähige 30 jährige Mann Luetiker ſein und jeder 
zweimal den Tripper gehabt haben. Die Luſtſeuche und der Tripper 
ſind deswegen jo gefährliche Krankheiten, weil fie ſich auch auf 
die Nachkommenſchaft übertragen. Die gewöhnlichſten Folgeerſchei⸗ 
nungen ſind Skrofuloſe, Nhachilis und Hausausſchläge bei der Nach⸗ 
kommenſchaft, und Unterleibsleiden bei den angeſteckten Frauen, 
während die alternden Syphilitiket ſelbſt zu Paralytikern und Nüden- 
marksleidenden werden. Fournier hat nachgewieſen, daß Rücken⸗ 
markſchwindſucht zu 95 Prozent durch Syphilis veturſacht wird.) 
Barthelemy nennt daher mit Recht die Syphilis den wirkſamſten 
Faktor der Degeneration. Denn auch Alkoholismus, Tuberkulose 
und Verbrechertum find mit ihr aufs engſte verknüpft. 30) Bloch 3!) 
berichlet, daß 60 Prozent Kinder von einer ſyphilitiſchen Mutter und 
28 Prozent Kinder von einem ſyphilitiſchen Vater ſterben. Sind beide 
Eltern verſeucht, dann ſteigt die Sterblichkeit auf 68 Prozent. 

Die wahre Quelle der fürchterlichen Geſchlechtskrankheiten iſt nun 
nicht, wie man gewöhnlich annimmt, die Proſtitution im allgemeinen, 
ſondern allein die unkontrollierte, geheime Proſti⸗ 
tution. Ju dieſen geheimen Proſtituierten gehört das ungeheure 
Heer der Dienſtmädchen, Erzieherinnen, Fabriksmädchen, Bureau⸗ 
fräuleins,) ) Ladenmädchen, Maitreſſen und lockeren Töchter aus den 
feinſten Häuſern, die bei allen Feſtlichkeiten und in allen Theatern 
anzutreffen ſind, dazu gehören aber vor allem die vielen ſinnlichen 
Ehefrauen, die troz Mann und Kind ihr ganzes Leben hindurch ihren 
eroliſchen Abenleuern beſonders mit minderraſſigen Liebhabern nach⸗ 
gehen. Ja, die letzte Sorte der „anſtändigen“ Frauen ſind die eigent⸗ 


) Otrlowsly: „Die Syphilis“, Würzburg, 1907. In Wien 80%0! 

20) „Syphilis und Proſtitution“, Berlin, 1893 und: Die Proſtitution im 
19. Jahrhundert. 

21) „Das Serualleben unferer Zeit“, S. 407. 

32) Infolge der von den Frauenrechtlerinnen propagierten Frauenberufe, 
wodurch die Mädchen eigentlich in der Oeffenklichleit leben und zum Verleht 
mit Männern geradezu gedrängt werden, iſt die geheime Proſtitution in un. 
geheurter Zunahme benriffen. Die ganze innere Verwaltung der Aemtet wird 
dadurch lorrumpiert, da gewiſſenloſe Amtsvorſtände die ihnen untergebenen 
Mädchen als Haremsdamen betrachten und umgekehrt ſpelulative Mädchen an⸗ 
ſtändige Amtsvotſtände ins Liebesnetz zu ziehen trachten. 
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lichen Fortpflanzerinnen der Geſchlechts krankheiten, der Proſtitution 
und des ganzen feruellen Elends der modernen Zeit. Denn während 
die eigentliche Prostitution, meiſt unfruchtbar, in den ſozialen Niede⸗ 
rungen bleibt, und durch ſcharfe Kontrolle lokaliſiert werden lann, 
entzieht ſich dieſe höhere Demimonde jeder Regelung und wird durch 
keine Belämpfungsart erreicht. Wenn ſich daher die Wirlung einer 
Kontrolle der Proſtitution nicht immer gleich merklich zeigt, ſo iſt 
daran nicht die Kontrolle, ſondern eben die unkontrollierte, ge⸗ 
heime Proſtitution ſchuld. Ströhmberg hat zum Beleg reiches 
und ungemein überzeugendes Material geſammelt. Er hat zum 
Beiſpiel für Dorpat (in Nußland) gefunden, daß ein Jahr vor der 
Kontrolle 18 Dirnen, im Jahre der Kontrolle 44 Dirnen, zwei 
Jahre nach der Kontrolle 15 Dirnen und nach ſieben Jahren nach 
der Kontrolle überhaupt nur mehr eine Dirne an Syphilis erkrankte. 
Daraus geht klar hervor, daß eine individuelle Kontrolle durch einen 
ſtändigen Arzt, dem ein beſtimmter Nayon zugewieſen wird und der 
jede Dirne genau kennt, ſchnell und wirlſam die Geſchlechtskrankheiten 
eindämmt. Allerdings müßte gerade der individuellen Kontrolle 
wegen die Freizügigleit der Dirnen und vor allem die Heiratserlaubnis 
eingeſchränkt werden. 33) Das Abſchieben iſt zu vermeiden, da es 
einer Verbreitung der Syphilis gleichkommt. Ebenſo darf man auf 
Simulierung einer Beſſerung nie achten und die Kontrolle nie auf⸗ 
heben. Nur einige Beobachlungen mögen den unleugbaren ſexual⸗ 
hygieniſchen Nutzen der Kontrolle dartun. Die engliſchen Garniſonen, 
welche von 1865 bis 1872 ohne Kontrolle gehalten wurden, hatten 
nach Miller!) eine durchſchnittliche Sterblichkeit von 103.1 %, 
während in den kontrollierten Stationen nur 63.0 % „ ſtarben. 
1870 bis 1883 betrug nach Tarnowsky die Gterblidjieit in den 
unkontrollierten nur 50 %. In Odeſſa machten 1892 die kontrollierten 
Dirnen nur 1.1% der Bevölkerung aus und die Säͤphiliserkranlungen 
erreichten einen Stand von 15 %o. In Warſchau dagegen betrug bei 
5 % Tontrollierten Dirnen der Syphilisſtand nur 69%. s) Wer 
weitere Zahlen wünſcht, leſe Ströhmberg, J. e., Blaſchko, Die 
Proſtitution im 19. Jahrhundert, Bloch, Das Sexualleben unſerer 
Zeit, u. a. Aus all dem ergibt ſich, daß der Abolitionismus, 
das iſt die Agitation zur völligen Aufhebung der Proſtitution und 
Kontrolle, geradezu als naturwidrig und verbtecheriſch bezeichnet 
werden muß. Selbſt der feminiſtiſch gejinnte Ströhmberg®t) 
nimmt gegen dieſes Treiben Stellung und ſagt: „Die Abolitioniſten 
ſteigern alſo, ohne zu wiſſen und zu wollen,“) eine Erſcheinung, welche 
1. Weil die Dirne wieder Dirnen, Verbrecher und Dirnenjäger gebiert. 
2. Weil fie meiit nur heiratet, um ſich als Eheweib der unkronttollierten Pro⸗ 
Wen Eugen“ Mi fter. „Die Prolſtulion“, Wänden, 1898, S. 54. Dieler 
Fall iſt deswegen beſonders beweiskräftig, da in den Militärſtationen naturgemäß‘ 
die Möglichleit einer geheimen Proſtitulion fehr eingeſchränkt iſt. 

3) Gtröhmberg, I. c., S. 161. 

20) J. c. S. 139. . 

*) Sie wollen es als Angehörige der niederen Naſſen, wenn auch nicht ber 
wußt, doch instinktiv infolge ihrer volnandriſchen Anlage. 
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ſie als Uebel anerkannt haben und ſchaden damit der Geſellſchaft. 
Ihre Lehren ſind für die Sittlichleit der männlichen Jugend (mehr 
noch für ihre Gefundheit) gefährlich und ſind dazu geeignet, den 
Widerſtand der Proſtituierten gegen die Konitolle zu ſteigern“, inden 
fie die Proſtituierten als Märtyrinnen ſchildern und behaupten, die 
zwangsweiſe ärztliche Unterſuchung von Proſtituierten ſei eine em⸗ 
pörende Vergewaltigung der „Frauen“ ⸗Rechte. Echt feminiſtiſche Un⸗ 
logik! Einerſeits womöglich Ausrottung der Proſtitution mit Feuer 
und Schwert, anderſeits bis zur Selbſtbeſchimpfung ſich erniedrigendes 
Humanitätsgefühl. Auch iſt das Treiben der Abolitioniſten deswegen 
unlogiſch, weil fie fo eifrig eine ärztliche Kontrolle der heiratenden 
Männer (wie in Norwegen und ſeit Juli 1909 in Waſhington) ver: 
langen. Dagegen haben wir nichts einzuwenden, nur müßten dann 
vor den Männern doch wohl auch die Proſtituierten, vor allem 
die geheimen Proſtituierten kontrolliert und jede Braut auf ihre 
Jungfrauſchaft unterſucht werden. N 

Die wichtigſte Aufgabe bei der Aſſanjerung unſeres ſexuellen 
Lebens konunt jedoch den Männern zu. Sie haben nur zwei Wege 
offen. Die Männer müſſen entweder vor der Ehe völlig enthaltſam 
leben und dann möglichſt früh (nicht viel nach dem 25. Jahr) ein 
braves Weib heiraten, s) oder fie müffen wenn ſie dies 
nicht tun können, jedes anſtändige Weib als zu 
riskant“) grundſätzlich meiden, nur mit kontrol⸗ 
lierten Weibern verkehren und bei jedem Beſuch be 
dingungslos auf Tageslicht, Waſchgelegenheit und 
vor allem auf Vorweiſung der Kontrolllarte 
dringen. Die heute fo beliebte Flirterei mit „anſtändigen“ Mädchen 
und Frauen, die unappetitlichen und geſundheitsgefährlichen, etrotiſchen 
Extemporalia im Dunkel der Nacht und der Verſtecke müſſen auf⸗ 
hören. 10) Scheuen wir Tageslicht, Waſchbecken und Kontrolllarte 
nicht, dann werden die Geſchlechtskrankheiten, die Proititution und 
die ſeruelle Ueberreizung in einer Generation ausgemerzt fein, 
allerdings nur dann, wenn die Freizügigkeit der Männer der exotiſchen 
Raſſen des Südens und Oſtens nach Tullichkeit eingeſchränkt wird. 

Ethiſche, äſthetiſche und hygieniſche Erwägungen ſprechen gegen 
die freien kontrollierten Dirnen und für Freudenhäuſer. Denn in den 
Freudenhäuſern iſt die Kontrolle leichter und ſchärfer, dagegen die 
Ausbeutung der Dirnen durch Kuppler, die Beläſtigung wirllich 
38) Das iſt nur dann möglich, wenn ſich die jungen Männer nicht fo Tel 
an die Staalslrippe um Beamtenanſtellungen drängen, fondern freie Berufe, 
beſonders den Landwirtsberuf ergreifen, da haben fie. niemand als den Herrgott 


über ſich. Es iſt aber doch immer hundertmal deſſer, unter dem Herrgolt, als 
unter einem Sektionschef zu ſtehen. 

0) Iſt das Weib wirllich anſtändig, dann drohen Verluſte der Ehre, Szenen, 
Alimente und Scherereien. It es nicht anſtändig. dann riskiert man obendrein 
noch die Geſundheit. „ 

3%) Die polyandriſchen Weiber, die gerne alle Ehren der anſtändigen Frauen 
genießen, nicht aber deren ſchwete Werpflichlungen auf ſich nehmen wollen, 
wären dann gezwungen, ſich gleichfalls zur Kontrolle zu melden, da fie fonft 


leinen Liebhaber bekommen würden. Vgl. Man u, V., 162 und Tazitus. 
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anfländiger Frauen auf der Gaſſe und Erpreſſungsverſuch durch Zus 
hälter ſchwerer möglich. N 

Die geregelte Proſtitution wird dadurch wieder 
der ſicherſte Schutz der anſtändigen Mädchen und 
Frauen werden, wie dies bereits einmal im ger⸗ 
maniſchen Mittelalter der Fall war. Bei ſeſtlichen Ge⸗ 
legenheiten und beſonders bei Soldateneinquartierungen, die heut⸗ 
zutage die häufigſten Gelegenheitsmacher weiblicher Ehebrüche ſind, 
gingen die mittelalterlichen Stadtverwaltungen entſchieden ſittlicher, 
aufrichtiger, und vor allem raſſenhygieniſcher vor als unſere moderne 
Zeit. Die Herrſcher und ihr Gefolge wurden von den Freudenmädchen 
in einem feierlichen Feſtzug empfangen, und den Fürſten und ihren 
Begleitern ward der Eintritt in die ſtädtiſchen Freudenhäuſer auf 
Stadtkoſten freigegeben. So wurde Kaiſer Sigismund 1414 in Straßz⸗ 
burg, Heinrich IV. von England 1431 in Paris, Albrecht V. 1438 
in Wien, Friedrich IV. 1471 in Nürnberg und Karl V. in Aut⸗ 
werpen empfangen. Die chrfamen Jungfrauen und 
Frauen aber durften fid bei dieſen Anläſſen nicht 
auf der Straße blicken laſſen. ) Dawiderhandelnde 
wurden ſchwer beſtraft. 


Sexual- rechtliche und ferual-ethifche Folgerungen. 

Paulus fagt ſchön im I. Kor. XI, 3: „Ich laſſe euch aber 
wiſſen, daß Chriſtus iſt eines jeglichen Mannes Haupt; der Mann 
aber iſt des Weibes Haupt.“ Darwin!) drückt denſelben Satz 
wiſſenſchaftlich, aber minder ſchön aus mit den Worten: „Das 
Männchen gibt die Varietät (d. i. züchtet hinauf), das Weibchen 
die Spezies (d. i. züchtet hinunter)“. Aus dieſer ſchon den Alten 
bekannten Vorliebe der Weiber für den Mann der niederen Raſſe 
ergibt ſich die Folgerung, daß Mann und Weib, ſoll die Naſſe 
gedeihen, nicht gleiche Serualrechte haben dürfen. Daraus ergibt 
ſich ferners, daß die Polygynie, d. i. die Heirat eines höherraſſigen 
Mannes mit mehreren Weibern, nicht nur nicht unſittlich, ſondern 
unter Umſtänden fogar eine raſſenwirtſchaftliche Notwendigkeit 
wäre, eine Anſicht, die v. Ehrenfels!) und Hentſchth ſehr 
überzeugend vertreten. Auch hierin könnten uns unſere germaniſchen 
Vorvordern Beifpiel fein. Auf dem fränkiſchen Kreistag zu Nürn⸗ 
berg wurde am 14. Februar 1650 folgender Veſchluß angenommen: 
„ .. 3. Jeden Mannsperſonen zwei Weiber zu heyralen erlaubt 
ſein: dabey doch alle und jede Mannsperſon ernſtlich erinnert, auch 
auff den Kanzeln öſſters ermanth werden ſollen, ſich dergeſtalten 
hierinnen zu verhalten und vorzuſehen, daß er ſich völlig und ge⸗ 
bürender Diskretion und Vorſorg befleiße, damit Er als ein Ehrlicher 
Mann der ihm 2 Weyber zu nemmen getraut, beide Ehefrauen 

i) Fuchs: „Die Frau in der Karrilatur“, München, 1906, S. 401. 

42) Urfprung der Arten. . 

) Vgl. v. Ehrenfels: „Monogamiſche Entwidlungsausſichten“ (Pol. 
anihr. Nevue II). 0 , 

IN „‚Baruına”, Verlag „Hammer“, Leinzig. 
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nicht allein notwendig verforge, ſondern auch under Ihne 
allen Unwillen ver hüte. 4) Bel dem heutigen Ueberſlaz a5 nicht 
verheiraleten anſtändigen, zur Ehe beſonders tauglichen Mädchen 
wäre die fakultative Polygynie für raſſenhochwertige Männer ſogar 
eines der wirkſamſten Mittel, um einerſeits dem Frauenelend und 
vor allem der Homoſexualität abzuhelfen. , 

Unſere modernen Sittlichkeitsgeſetze betreiben geradezu 
Ausrottung der höheren Naſſe. Sittlichkeitsgeſetze find überhaupt 
nicht notwendig, denn ſie züchten nur: 1. die niedere Naſſe, die die 
Geſege doch umgeht, während fie der Menſch höherer Raſſe aus 
Ehrlichleitsgefühl ſtreng beobachtet; 2. Sie züchten das Verbrecher⸗ 
und Erpreſſerlum: e) 3. Sie züchten eigentlich erſt die Unſittlichleit 
und die Perverſitäten, da ſich die Nakur nun einmal nicht unter⸗ 
drüden läßt. 4. Sie ſind der grimmigſte Hohn auf die vielgerühmte 
„Freiheit“ unſerer modernen Jeit, die ſich anmaßt, von ſtaatswegen 
in die intimſten und perſönlichſten Angelegenheiten einzugreifen. Keine 
Zeit hat in ſexual⸗rechtlicher und ſexual-ethiſcher Beziehung bor⸗ 
nierler gedacht und gehandelt als die unſtige. Nie wurde die natür⸗ 
liche Befriedigung des Geſchlechtstriebes den Menſchen ſchwerer 
gemacht als heutzutage. “ 

„Der eine Staat beſtimmt das Schuhalter bis zum 14. Lebens⸗ 
jahr, der andere bis zum 16. Lebensjahr! Alles willkürlich! Denn 
die Pubertät tritt je nach der Raſſe und je nach dem Klima und. 
Milieu früher oder ſpäter ein. In den meiſten Fällen ſind die 


Kinder die Verführer, oft ganz gewerbsmäßig. Je niedriger die 


Raſſe, deſto früher werden Knaben und Mädchen reif, deſto früher 
zeigt ſich bei ihnen die angeborene Anlage zur Proſtitution und 
Kriminalität, beſonders in Form der Erpreſſung und Denunziation. 
Dann mache ich noch auf einen beſonders wichtigen Umſtand auf⸗ 
merkſam: Durch das Schutzalter werden die Mädchen und Knaben 
der höheren Raſſen ausſchließlich dem Einfluß der niederen Raſſen, 
die ihre Triebe trotz aller Strafparagraphe nicht zähmen, aus⸗ 
geliefert und für ihr ganzes Leben zur Kindererzeugung unbrauchbar. 
Falls man ſchon ein Schutzalter normiert, fo müßte man das 
Schutzalter für Knaben und Jünglinge um 5 Jahre höher anſetzen 
als für Mädchen. Wenn man daher im Deutſchen Reich das Schutz⸗ 
alter der Mädchen auf 18 Jahre feſtſetzen wird, wird man folge⸗ 
richtig das Schutzalter der Männer auf 23 Jahre feſtſtellen müſſen. 
Das werden ja neite Skandale werden, wenn Damen aus den höchſten 
Kreiſen wegen Schändung eines 22jährigen Reichswehrleutnants an» 
geklagt werden! ̃ 

Es iſt eine für den Beſtand der heroiſchen Naſſe im höchſten Grad 
gefährliche Tatſache, daß die jungen Männer der höheren Naſſe 
ohnehin eher zu abjtinent als zu ausſchweifend leben. Während die 

) Joh. Scherr, Deutſche Kultur- und Sittengeſchichte. S. 322 ff. 

46) Ueber das weibliche Erpreſſertum vergleiche die grundlegende Unketſuchung: 
Dr. Karl Laler: „Ueber mangelhaften geſetzlichen Schub gegen maslierte Er⸗ 


preſſungen weiblicher Perſonen“, Verlag Prosl, Leoben und Dr. von Liszt: 


„Die Pflichten der außerehelichen Väter“, Wien, Braumüller, 1907. 
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frauenrechlleriſch erzogenen Engländerinnen und Amerikanerinnen 
bereits von Kindheit an die ſchandlichſten Orgien mit Negern und 
Chineſen feiern, führt der engliſche, amerikaniſche, ſlandinaviſche und 
deutſche Jüngling das Leben einer keuſchen Lilie, fo daß er ſchon der 
Spott der mittelländiſchen Nomanen geworden iſt. So ſchreibt der 
Italiener Borgheſen ') „Man kann in Deutſchlandis) 3, B. 
25jährige Jünglinge finden, die der akademiſche oder induſtrielle 
Ehrgeiz gehindert hat, den Lockungen der Lüſte nachzugeben, aber 
20 jährige Mädchen, die fo in die Ehe eintreten, wie es ein italieniſcher 
Jüngling wünſcht, find ſelten (1) ... Die Mädchen verlangen nichts 
anderes, als ſich auszuleben. .. Die Frauen find es, die dieſe Moral 
predigen.“ Aehnlich höhniſch ſchreibt der Mittelländer Mar Nordau 
in der „Neuen Freien Preſſe“ vom 13. Jänner 1909: „Skandinavier, 
Engländer und Amerikaner begeiſtern ſich für die Mannesunſchuld und 
züchten ſich als männliche Abart der Lilie, eine bürtige Lilie. 
Franzoſen können ſich zu ſolchen Erhabenheiten nicht emporringen. 
Sie find bereit... der Geſchlechtsgleichheit beider Geſchlechter in der 
Liebe zuzuſtimmen, aber anders als die ſtrengen Nordländer: 
leinen Enthaltungszwang für die Männer, Ginnenfreiheit für die 
Mädchen.“ Nordau iſt wenigſtens ein ehrlicher Feminiſt, die 
Frauenrechtlerinnen möchten aber das Verhältnis umdrehen: Dem 
Weib volle polyandriſche Freiheit, dem Manne der höheren Naſſe 
aber Kaſtrationt?) zugunſten von Juden, Chineſen und Negern. 
Wenn man berückſichtigt, daß ſich die meiſten Mongolo⸗Mediter⸗ 
tanoiden in Geſprächen rühmen, Dutzende von Mädchen entjungfert 
zu haben, jo kann man ſich ausrechnen, wie viel jungfräuliche 
Bräute für einen heiratenden Mann heroiſcher Raſſe übrig⸗ 
bleiben! Er iſt meiſt der Betrogene, ſeine Kinder ſind gefälſcht 
und ſein Eheleben verbittert, vielleicht bekommt er von ſeiner hol⸗ 
den Gattin noch obendrein eine Geſchlechtskrankheit als Mitgift 
oder hat für die Behandlungskoſten ihrer endloſen, von einem Luder⸗ 
leben kommenden Unterleibskrankheiten aufzukommen. 

Ich halte die Erklärungsurſachen der H omofernalität nach 
Krafft-Ebing?) für völlig unzulänglich. Das polyandriſch in 
den urmenſchlichen Seelenzuſtand zurückgeſunkene Weib, gebiert keine 
differenzierten Männer mehr, ſondern Homoſexuelle. Die nicht homo⸗ 
ſexuell geboren find, die werden es, weil ihnen die Sexualgeſetze 
und die Frauenrechtlerinnen jede Gelegenheit zu einem freien und 
nicht geſundheitsſchädlichen Geſchlechtsverlehr mit einem Weibe be⸗ 
nehmen. Eine einzige Tatſache beweiſt meine Behauptung genügend. 
Nach Hirſchfeld und Moll wäre in Deutſchland und Oeſter⸗ 
reich jeder Fünfzigſte ein Urning. „Die Zahl der Homoſeruellen hat 
1) Nach dem „Freien Worte“, Frankfurt a. M. 1909, VIII, S. 747. 

18 Und allen germaniſchen Ländern. Die Fabel von der größeren Sittlid;teit 
der Weiber im allgemeinen, ftanımt von einer Sorte von Aerzten, die von der 
weiblichen Klientel leben und daher aus dem Feminismus ein einktägliches Ge⸗ 
fehlt. . . oben die phnfiologifce Wirkung der männlichen Enthaltfamfeit 
11 49 Psychopathia servalis, Leipzig, 1907. Vgl. Gefehbuh des Manu. 
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in den letzten 35 Jahren verhältnismäßig ſtärler zugenommen als 
die Bevöllerung.“ 1) Die Zeit fällt mit dem Entjtehen und Wachſen 
der Frauenbewegung zuſammen! Havelocd Ellis ſchätzt in Eng⸗ 
land die männlichen Arninge auf 5 Prozent, die weiblichen auf 
10 Prozent.“) In Amerika dürfte dasſelbe der Fall ſein. Das ſind 
die Länder der „abgeſchafften“ und uniontrollierten Proſtitution 
und der männlichen Lilien! In dieſen Zahlen liegt ein wahrer Ab⸗ 
grund von Elend, Not und nervenzerrültender Qual! In dieſem 
Treiben liegt Syſtem und Plan, wenn vielleicht auch 
nicht bewußt, doch inſtinktiv. Die Tſchandalas haben 
den Mann der höheren Raſſe von Scholle und Beſitz 
verdrängt und wirtſchaftlich verknechtet, jest ſoll 
er auch von dem Weibe abgedrängt und kaſtriert 
werden. Tſchandala⸗Männer und. Tſchandala⸗ 
Weiber arbeiten hierin in überraſchend (mir höchſt 
verdächtigem) übereinſtimmendem Sinne. Einige 
mittelländiſche Medizinmänner wollen für alle 
Männer ſyphilitiſche „Schutzimpfung“ und einige 
mittelländiſche Führerinnen der Frauenbewegung 
wollen für alle Frauen die Proftitution nach alt⸗ 
ſemitiſchem Muſter obligatoriſch machen. Das iſt die 
praktiſche Durchführung der ebenfalls berühmten Gleichheit und 
Brüderlichkeit! Auch der letzte reine Blutstropfen ſoll verſeucht und 
der letzte Funke des Najjenbewuhtfeins ausgelöſcht werden. Alles ſoll 
in Gleichheit und Brüderlichkeit in demſelben Sumpf der Entartung 
und Perverſität zugrunde gehen. 

(10 Jahre, nachdem ich dies ſchrieb, haben in Rußland und 
Ungarn die Bolſchijuden die allgemeine Proſtitution des Weibes 
deireliert. Im Gegenſatz dazu hat ſich die Homoſexualität als die 
mächtigſte Organiſation der Welk ausgebildet und iſt 
heute ſchon ſtärker als die Freimaurerei!) 

Durch die Aufhebung der Strafgeſetze gegen Homoſexualität 
würde vor allem eine Sauptwurzel dieſer Erſcheinung, das paraſitäte 
Erpreiſerlum ausgemerzt werden. Die Homoſexuellen, ſich ſelbſt über⸗ 
laſſen, rotten ſich ja dann von ſelbſt aus. Die Natur ſelbſt ſoll und 
kann hier Arzt fein. Jeder feruell reife Menſch ſoll frei über ſeinen 
Körper verfügen können wie er will. Bloß der Nolzuchtsparagraph 
hat Berechtigung, anſonſt kommen wir mit den Strafparagraphen 
gegen lörperliche Schädigung in allen Fällen, auch bei Anſtedung 
mit Venerie, aus, eine Anſchauung, der ſich ſogar Bloch anſchlioßt. 
Die feruelle und vor allem raſſenkundliche Auf⸗ 
klärung der Kinder ſoll ftufenweife und diskret ſchon in der ftüheſten 
Jugend geſchehen, denn Naffenbewußtfein iſt der einzige 
und ſicherſte Schutz gegen die Dämone des Serus! 
vy Freiherr von Notthaft:, Die Tranfhaften Aeußerungen des Geſchlechls⸗ 
triebes in „Mann und Weib“, Stuligart, 1908, IH, Band, S. 535. 

52) Vgl, Die Standalaffaire des „Berliner Damenklubs“ (Berliner Tageblalt 
22. April 1909). In Deutſchland iſt weibliche Homoſerualilät bereits ltrafftei, 
desgleichen weibliche Notzucht und Verführung. ($$ 117, 176, 182.) Nun alſo! 


13 


nn En 

Unjere vielen raſſenbewußkloſen Serualgeſetze dagegen züchten 
das Verbrecherlum und das Erpreſſerlum. Ich begnüge mich nur, 
auf die Geſchichte des freien polyandriſchen Weibes in meiner Ab⸗ 
handlung. „Die Gefahren des Frauenrechtes und die Notwendigkeit 
der mannesrechtlichen Herrenmoral“, („Oſtara“ Nr. 33) hinzuweiſen. 

Als Gegenſtück dazu beſteht noch immer in allen Staaten der 
Strafparagraph gegen Fruchtabtreibung, ein Geſetz, das 
jeglicher naturrechtlicher Begründung entbehrt und aus anſtändigen 
Frauen Verbrecherinnen macht. Wer kann den Tag der Empfängnis 
genau auf die Selunde angeben? Warum darf der 8gtägige, det 
einmonalige, der einſtündige Fötus abgetrieben werden? Warum 
verbietet man nicht gleich durch das Strafgeſetz den Gebrauch des 
Ausſpülers und die Reinlichkeit? So lange die Nabelſchnur nicht 
zerſchnitten iſt, iſt das Kind genau ſo ein Organ und Glied der 
Mutter wie ihre Haare, Zähne oder Finger. Der Staat hat kein 
Recht, von einer Frau zu verlangen, daß ſie die Frucht zur Welt 
bringe. Juridiſch ließe ſich die Sache leicht in der Form faſſen, 
daß als Mord die vorſäßliche Tötung eines nicht mehr an der 
Nabelſchnur hängenden Kindes angeſehen würde. Das iſt klar und 
beſtimmt. Uebrigens find die Fruchtabtreibungsgeſetze erſt ſehr ſpät 
aufgelommen und „Errungenſchaften“ der „großen“ Revolution und 
des Militarismus der neueſten Zeit! 

Eine Frau Henriette Fürth ſchreibt in der Kölner „Volkslraft“ 
(VIII., S. 62) ganz vernünftig: „Eine große Anzahl von Empfäng⸗ 
niſſen und Geburten, volkswirtſchaftlich angeſehen, iſt völlig nutzlos.“ 
Prakliſcher wird es jedoch fein, den Gebrauch ankikonzeptionel⸗ 
ler Mit tel beſonders in den unterſten Volksſchichten anſtatt aus 
falſcher Schamhaftigkeit zu unterbinden, nach Kräften zu för⸗ 
dern. Wir werden die Milliarden Niederraſſiger nicht mit Schnell⸗ 
feuerkanonen zuſammenſchießen können, ſondern viel ſicherer und 
ſchmerzloſer mit dem Kautſchuk erdroſſeln und den erotiſchen Nauſch— 
giften ausmerzen. Das liegt in der Natur des Fiſchzeitalters! 

(Die Staaten haben — begreiflicherweiſe — meinen 1909 ge: 
gebenen Nat als eine „Narretei“ nicht beachtet. 10 Jahre ſpäter 
mußten 30 Millionen, oder noch mehr, wegkartätſcht werden!) 

Wir haben alſo auf Grund fernal-phyfiologifher und ſexual⸗ 
hygieniſcher Tatſachen die Notwendigkeit der Trennung der beiden 
Frauenkypen: der Dirne und des Eheweibes feſtgeſtellt. Die Ehe 
iſt der Hort der höheren Naſſe und der Reinzuchk. Ohne die Ehe 
in des Wortes weileſter Bedeutung, d. h. ohne Gatten: und Mutler⸗ 
liebe, müßte die Nachlommenſchaft alsbald infolge mangelhafter 
Ernährung und Pflege degenerieren und unlergehen.“) Der weſent⸗ 
liche Unterſchied zwiſchen der Ehe und Proſtitution liegt nun nicht, 
wie man allgemein irrkümlicher und verwirrender Weiſe anminmit 
in der Bezahlung oder Nichtbezahlung des Liebesgenuſſes. Deun dann 
wäre auch jede Ehe, in der die Frau derforgt wird, eine Proſtitution. 
Ehe iſt vielmehr die Geſchlechtsgemeinſchaft eines Weibes mit einem 
5) Dr.. Ströhmberg, Die Proſtilntion. Stuttgart, 1899. Fol. Nufland! 
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einzigen Manne, alſo Monandrie. Dieſe Monandrie lann 
entweder eine abjolute fein, d. h. während des ganzen Lebens 
andauernd, oder eine relative, d. h. das Weib gehört nur 
während einer beſtimmten Zeit einem einzigen Manne an. Die voll⸗ 
kommenſte Ehe iſt die abſolute Monandrie, ihr kommt der größte 
raſſen⸗gygieniſche und ſexual-ethiſche Wert zu, denn nur aus einer 
abſolut monandriſchen Ehe ſollen Kinder gezeugt werden. Auch gegen 
die relalive Monandrie, die Witwen oder geſchiedene Frauen ein⸗ 
gehen, läßt ſich vom raſſen⸗hygieniſchen oder ſerxual-ethiſchen Stand⸗ 
punkle nichts einwenden, wenn ſie kinderlos bleibt. 

Deingegenüber iſt in unſerem Sinne Proſtitution mit Polyandrie 
gleichbedeutend, gleichgültig ob dieſe als Erwerb oder als Vergnügen 
beirieben wird. Gegen konttollierte und finderlofe Polyandrie 
haben wir vom raſſen⸗hygieniſchen und ſerual⸗ethiſchen Standpunkt 
gleichfalls keine Bedenken. Ich habe daher auch gar nichts dagegen, 
wenn die Frauenrechtlerinnen, die die Männer um die „doppelte 
Moral“ beneiden, ſich polyandriſch ausleben. Nur müſſen fie ſich 
eben kontrollieren laſſen und kinderlos bleiben. Denn durch die 
Kinderlosigkeit wird der Proſtituiertentypus der finnlichen, nieder⸗ 
raſſigen und kriminellen Frauen automatiſch ausgerottet. Die trotz 
der Kontrolle etwa auftretenden Geſchlechtskrankheiten ſind gleich⸗ 
falls ein Ausleſefaktor. Denn es werden dann nur die geilen, un⸗ 
ſauberen Männer und Weiber niederer Naſſe ausgemerzt werden. 

Abſolut verwerflich iſt aber die ungeregelte Polyandrie 
mit Kinderzeugung, denn ſie ſchädigt die Naſſe und züchtet das 
Verbrechertum, die Erpreſſung und die Geſchlechtskrankheiten. 

Damit laſſen ſich nunmehr die anderen die Ehe betreffenden 
Fragen leicht löſen. Nur die monandriſche Ehe iſt raſſenhygieniſch 
und ethiſch. Sie kann löslich ſein, muß aber bei zweiter Verehelichung 
auf Kinderzeugung (wegen der phyſiologiſchen Imprägnation) ver⸗ 
zichten. Nur wer Staatsdiener oder Kirchendiener iſt, hat ſich wegen 
der Witwenpenſion und Verſorgung der Kinder den ſtaatlichen und 
lirchlichen Ehrvorſchriften zu fügen.“) Wer freier Mann iſt, der kann 
auch eine freie Ehe ſchließen, allerdings nicht, ohne das materielle 
Wohl der Frau und Kinder in irgend einer gültigen Form feſtzulegen. 
Nur die Ehe mit einer Gleichraſſigen iſt zur Kinderzeugung zu 
empfehlen. Doch wollen wir den, der eine nicht Gleichraſſige aus 
Zuneigung heiratet und fich der Kinderzeugung enthält, 
um der menſchlichen Schwäche willen vom ſexualethiſchen und raſſen⸗ 
hugieniſchen Standpunkle nicht verdammen. 

Verlangt da das heroiſche Sexualrecht nicht zuviel und zu hartes 
von dem ehrſamen Eheweibe? Iſt doch das Weib auch ein Menſch 
mit Leidenſchaften und hat Auſpruch auf den Lebeusgenuß? — 
Ganz richtig, aber gerade deswegen haben wir ja oben verlangt, 
daß die Männer, die heiraten wollen, ſo früh und ſo unverbraucht 
als nur möglich heiraten ſollen. Das heroiſche Sexualrecht iſt hundert: 

) Reine Liebesheitaten ohne materielle Grundlagen find das gleiche Ner⸗ 
brechen wie Heirat unter Kranken. 

15 


——— VEEEEEESEEEEEGEE( 
mal milder und gerechter als unſer modernes Sexpunalrecht, das die 
Jünglinge zwingt, ihre ſchönſte Manneslraſt an die Dirnen zu vers 
ſchuenden, jo daß den Ehefrauen nur die Hefe bleibt. Da iſt es 
alierdings lein Wunder, wenn die Frauen unbefriedigt find. Es iſt 
dies zugleich eine ernſte Mahnung an die jungen Männer, mit ihren 
Kräften hauszuhalten. 

(In neueſter Zeit iſt eben infolge des zunehmenden Feminismus 
ſür die geſamte Frauenwelt eine fürchterliche Gefahr aufgetaucht: 
das unheimlich zunehmende Strizzitum! Faſt 75% der Eheſrauen 
halten ſich junge bezahlte arbeitsſcheue Strizzi, werden von ihnen 
ausgeſaugt und jährlich zu Tauſenden in Schande und Tod 
getrieben. Nun kommen — zu ſpät! — die Weiber zur Vernunſt, 
und von allen Seiten dringt der gellende Hilfeſchrei gemarterter 
Frauen nach dem „ritterlichen“ Mann, der mit einem Fauſiſchlag oder 
einem wohlgezielten Piſtolenſchuß den erpreſſeriſchen Vampyr in 
„dislreſer“ Weiſe ſtumm macht, an mein Ohr. Dieſe Entwidlung 
beweiſt nur neuerdings, daß das „freie“ Weib ohne Schuß des 
rillerlichen heroiſchen Mannes vor die Hunde gehen muß! Den 
Frauen, nicht den Männern zuliebe, kämpfe ich für raſſenwirlſchaftliches 
Sexualrecht!) 

Es bleibt noch eine. Frage zu beantworten: Was hat mit den 
nichtverheirateten Mädchen zu geſchehen? Darauf antworte ich, daß, 
ſalis meine raſſenwirtſchaftlichen Vorſchläge einmal durahgeführt 
werden, es dann überhaupt keine ſitzengebliebenen Jungſern geben 
wird. Denn die große Scheidung zwiſchen monandriſchen und pofgends 
riſchen Frauen wird ſich leicht und ganz von ſelbſt einſtellen. Die 
geordneie Proſtitution wird eine Unmenge von Weibern aufnehmen, 
die unzer den heutigen Umſtänden den braven Mädchen den dieſen 
gebührenden Platz in einer Ehe wegnehmen. Allmählich würden 
nann die Polyandrie, die mit ihr verbundenen Verbrechen, die 
Cerualnot und die Geſchlechtskranlheiten von ſelbſt verſchwinden, 
und Mann und Weib würden dann monogam werden, allerdings nicht 
auf einmal mit Hilſe eines Noral- und Etrafloder, ſondern allmählich 
auf dem Wege der NRaſſenwirtſchaft und planmäßigen 
Juchtwahl. Der Tod, der zwiſchen den Geſchlechtern 
lauert, wird verſchwinden, und dem Leben und Freude 
laß machen! N 
Dies ber ügtich aber erhoſſe ich mir nichts von jenem unfaßbaren, un⸗ 
lörperlichen, aus grünen Tiſchen, Hoſratsfräden und politiſierenden 
Unterröien Eeitehenden, tauſendlöpfigen Monstrum „Staal“. Der 
Sexus aber wird ſtärler ſein als der Staat. Es kaun uns daher völlig 
ühl laſſen, wenn ſich die Skaalen durch ihre verdrehte Naſſenwirlſchaſt 
jelbit Tas Grab ſchauſeln. Sollen die modernen Staaten vermongolen, 
vernegern, veneriſch verſeuchen und zu einem Menſchenlehrichlshauſen 
werren wie die Mitielmeetländer und Volſchi⸗Rußland! Aber Die 
Uufrigen woilen wir rufen und warnen und ihnen den Weg au) die 
tellenden Bergeshöhen zeigen, auf denen ſie ſicher und geborgen ſein 
werten, wenn die Niederungen des Aſſenmenſchenlums im Schweſel⸗ 
pfuhl von Sodom und Gomorrha verſinken werden. 
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„Oſtara“⸗Poft (su Nr. 34, aboeſchloſten 20. Ollober 1928.) 


Die ſeruelle Verwilderung in Rußland nimmt grauenhafte Formen an. 
Det Volſchewismus deltetiert dieſe Verwilderung durch „Kommuniliet ung 


der Setualbedürfniſſe“. Denn jo wollen es die Nabbiner des Yolı 


ſchewismus, wie Trotzly-Btaunſtein. det verlangt: „Die frühere Jomilie muh 
zerſtört und durch eine lommuniſtiſche Familienordnung erſeht werden.“ Die 
Beftiedinung des Geſchlechtstriebes wird nach diefer „Familienordnung“ fo 
cinſach und belanglos wie das Trinlen eines Glaſes Waſſers hingeſtellt. Dieſe 
„ Glas-Waſjer- Theorie“ hat die ganze zuffüche Jugend toll und unheilbar Inphi⸗ 
liliſch gemacht. Auf eine oder mehrere Generationen hinaus wird ein 100 
Millionen⸗Bolk in der Sexualſeuche verfunten fein, keine Nation iſt eines fo 
enlſehlichen und ſchmachvollen Todes geſtorben! Die Regietungsgeſete ftellen 
die „bürgerliche Ehe“ als eine „egoiſtiſche, antifoziale Jamilie“ hin, dis 
zerſchmettert werden mülfe, weil fie „leine Proli, ſondern Burſchi züchtet“! 
„Es iſt für die Sowjetrepublik der Arbeiter völlig gleichgültig, ob die Ftau 
lich einem oder mehreren Männern verkauft.“ Mit dem „Ehegeſez vom 
1. Jänner 1927“ find dieſe lommuniſtiſchen Exrungenſchaften feit verankert 
— xſtabiliſiert!“, wie bei uns die jüdiſche Geld inflation! — und das Ende 
iebes Che, Wamilien- und Liebes lebens beſiegell. „Die Frau it endgültig 
zum Fteiwild ‚für alle“ geworden“, fo ſagt A. B. Kürber (N. W. J. vom 
13. März 1928). Die ſexuallundigen Bolſchi⸗Talmudiſten wien genau, wie man 
ein Volk und eine Naſſe gründlich zetſtört, in Schmutz und Affentum tetiungslos 
zurüditößt: durch allgemeine Proſtiluierung aller Frauen! Der Teufel iſt 
in allem die Umkehrung Gottes. So iſt auch alles Satanswerk, ſo der Tſchandale 
und der Tihandalismus die Umkehrung und konſeguenke Untdrehung aller 
eutopäiſchen Geſeze und Weislümer, und alles Geſchehen dreht ſich nur 
um den einen Pol: um Serus und um Naffe! L. v. L. 

Meteſchlows ll: Der Anlichriſt, 4 Mark. 

Meteſchkowsli: Der 14. Oltober, 4 Mark. 

Beide Romane erſchienen im DreiDlasten-Berlag, München. — Mereſch⸗ 
towsti iſt heute einer der größten Nomanſchriftſteller, jedenfalls iſt er uns 
deswegen ſehr ſumpathiſch, weil er gegen die Volſchewiken und Nevolulions⸗ 
luden iſt und weil er als ariſch⸗chriſtliches Genie von den Tſchandalen erbittert 
verfolgt wird. Der erſte Roman „Der Anlichtiſt“, it eine padende und 
natutechte Schilderung der entſetzlichen Zuſtände im bolſchewiliſchen Rußland. 
Lodernde Valerlandsliebe, tiefmenſchliches Gefühl und der unerſchütterliche Glaube 
an Rublands Auferftehung ſtrömen uns aus dieſem fo viel Grauen und Schreden 
enthaltenden Buch entgegen. „Der 14. Oktober“ ſchildert in Woman 
form den Oltobriſten⸗Aufſtand in der Zarenzeik. Hier will uns Mereſchkowsli 
zeigen, wie die Erbfehler der Ruſſen die blutigen grauenhaften Zuſlände ſchon 
vor einem halben Jahrhundert vorbeteilelen. Die oberſte, herrſchende Schichte 
in Rußland war ſilllich angefault, deswegen mußte ein Sttafgericht über fie 
lommen. Es gehört nicht nur Muth, ſondern auch Geiſt und Genie dazu, 
wie es eben Mexeſchlowsli beſitzt, einer Nation den Spiegel vorzuhalten und 
fie zu belehren, aus den Fehlern klug zu werden und von neuem asg. 

. v. . 

Die Chiromantie, Monalsſchrift für wiſſenſchaftliche Handleſekunſt und medi⸗ 
ziniſche Handdiagnoſe, herausgegeben von E. Ißberner⸗Holdane, Berlin, 
W. 62. Naldrenthittaße 1, Ollober 1928. — Das neuchte Heft diefer hoch⸗ 
intereſianteu und eigenartigen Zeitſchriſt enthält einen beſonders beachlens⸗ 
werten Artikel „Schwingungen und ihre Einſlüſſe auf das menſchliche Leben“, 
in dem die Grundlagen der Ahythmik, Periodenlehre. Jahlenlehre und Kabba⸗ 
liſtil in feſſelnder und ganz neuer Weile theoreliſch und pralliſch erläutert 
werden. . K. v. 1. 

Eine offene AUnfinneihrift genen die Frelmautettel erſſiekt ich von Dr. Alois 
Grin in Hculich (Adlergebirge). Ich gehe auf diefen Fall deswegen ein. 
weil er nicht det einzige feiner Art iſt. Dr. Görig Idreibt in feinem Mtoleſt: 
„Aller Gewalt und Gemeinheit zum Trutz ſei ſeitnefleilt, daß ich ſchon 192122 
das Dollorat erworben, daß ich in der Zwiichenzeit länaſt eine en ſptechende 
Tebenefellung bezogen und ein eigenes Heim voll Glüd und Sonne bes 
gründet hätte, wenn mir nicht beſchieden geweſen wäre, die Aufmerſſamleit 
von Hreimanrerleeiien auf mich zu lenken und deren berüchtigte „Bumanilät“ 
fennen zu lernen, wo ich mich genötigt fab, meine ordnunnsgemähen Gindien 

. zu unterbrechen .. Mit den unalaublichſten Milteln wollte man mich 
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liſieren? Mit nichten, wir lernen vielmehr von Auguſtinus, der 
uns mahnt: ! 

„Da gehen die Menſchen hin und bewundern hohe Berge und 
weite Meeresfluten und mächtig daherrauſchende Ströme und den 
Ozean und den Lauf der Geſtirne, vergeſſen ſich aber ſelbſt darüber 35). 


Für uns iſt demnach die Frage der Exiſtenz der Seele eindeutig 
entſchieden und damit auch die Exiſtenz Gottes erwieſen, denn Er 
iſt ja die Seele aller Seelen, Er iſt die Seele des organiſchen 
Weltganzen, und wir und alles, was iſt, ſind nur die Organe ſeines das 
Univerſum umfaſſenden Organismus. Iſt unſere Seele ewig, raum⸗ 
und zeitlos, ſo auch Er. Exiſtiert unſere Seele, dann iſt Er der „Vater 
der Väter“, das iſt der Vater alles Stoffes, aller Materie, der ewige 
Ur⸗Stoff der Stoffe, dann iſt Er auch der „Vater der Söhne“, 
das iſt der Vater aller Arten und Naſſen, der ewige Ur⸗Keim aller 
Keime, der Ur⸗Same aller Samen, die ewige integrale Lebenskraft 
aller Kräfte, dann iſt er auch der „Vater der Geiſter“, das heißt die 
ewige Ur⸗Intelligenz aller Intelligenzen, der Ur⸗Wille aller 
Willen, der ewige Urgedanke aller Gedanken, die Urkraft aller 
Kräfte (Dominus virtutum!). Das dunkle Gebiet der Angelologie 
und der „Hierarchie der Geiſterwelt“ tritt dadurch in ein neues, ganz 
hochmodernes Licht! Wie wundervoll erhaben groß wird uns dann 
das Weltbild unſerer arioſophiſchen Väter, der ewige Auf⸗ und Ab⸗ 
ſtieg zwiſchen Geiſt und Materie, Tod und Leben, dieſe überwältigende 
Lebensfülle in einem unendlichen, ewig lebendigen Weltorganismus, 
in Gott, dem Dreieinigen! Wir wiſſen es nun, Aſymmetrie, Tod, 
Schatten macht das Weſen des Lebens, des Lichtes aus. Beide ſind 
untrennbar miteinander verbunden und löſen ſich in ſtändigem Pen⸗ 
delſchwung ab. Und recht hat der Pſalmiſt, wenn er von Ihm, der die 
Pforte aller Weisheiten, aller Religionen und Wiſſenſchaften iſt, ſagt: 


„Sanctum et terribile nomen Ejus!“ 


30) Auguſtin us, conf. c. 10. 
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